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5 Die „Sherry Netherland“ glitt langſam den Hudſon 
hinauf. Es war ſchon dunkel und Newyork lag vor ihnen 
wie ein erleuchteter Kriſtallkegel, deſſen Spitze in den 
Himmel ragte, ein unwirklicher Anblick atemraubend ſchön. 
Edith konnte ſich nicht ſattſehen. 

„Es iſt wie ein Märchen“, ſagte ſie, „ich habe es mir 
nicht halb ſo großartig vorgeſtellt, im Gegenteil, eigentlich 
hatte ich mir vorgenommen, mir durch nichts imponteren 
zu laſſen.“ 

„Auch ich“, erwiderte Lombard, neben ihr am offenen 
Fenſter des Promenadendecks lehnend, „bin jedesmal 
wieder von dem erſten Eindruck dieſer Stadt überraſcht. 
Doch weiß ich nicht, was eigentlich ſchöner iſt, in Newyork 
bei Tag oder bei Nacht einzufahren.“ 

Ein kleiner dicker Mann drängte ſich plötzlich, ſeine 
Ehehälfte hinter ſich herziehend, an ihren Platz. 

„Sieh doch nur, ſieh doch nur, das da iſt das Rocke⸗ 
feller Center Building und das da, ſieh doch, das Chrysler⸗ 
gebäude.“ Er war unglaublich ſtolz und aufgeregt und 
zitterte an allen Gliedern. 

Lombard ſah nach der Uhr. 

„Gleich müſſen die Beamten an Bord kommen“, be⸗ 
merkte er, und dann ſich näher zu Edith beugend: „Wie iſt 
das, mein kleines Mädchen, Sie haben verſprochen, ſich 
en Vorſchlag zu überlegen und mir eine Antwort zu 
geben?“ 

„Wo kann ich Sie in Newyork erreichen?“ fragte Edith. 
„Seien Sie nicht böſe, bitte nicht, ich bin Ihnen ſo dank⸗ 
bar, aber ich möchte mich noch nicht entſchließen.“ 

„Wenn Sie es in Amerika zu etwas bringen wollen“, 
ſagte Lombard und plötzlich kam ein harter Klang in ſeine 
ſonſt ſo weiche und ſchmeichelnde Stimme, „dann müſſen 
Sie es ſich abgewöhnen, lange zu überlegen, zu zaudern, 
unentſchloſſen zu ſein, dann müſſen Sie zugreifen, ſofort, 
ſchnell, denn ein zweitesmal werden Sie kaum ſo leicht eine 
Chance haben.“ 

Edith ſah verwundert auf. Sein Geſicht hatte ſich 
merkwürdig verändert. Alle Luſtigkeit ſchien aus ihm ge⸗ 
ſchwunden, es war hart und ſtarr und plötzlich faſt alt. 

Ein paar Journaliſten erſchienen an Deck, ihnen 
folgten die Photographen. Blitzlicht flammte auf. Inter⸗ 
views wurden gegeben, dann entdedten fie Lombard und 
ſtürzten auf ihn gaz Wie eine habgierige Meute ihr Wild 
umſtellt, ſo umringten ſie ihn. Lombard machte eine gute 
Miene zum böſen Spiel. „Hallo, Jungens!“ fagte er und 
ſetzte ſein liebenswürdigſtes Lächeln auf. Sie drängten ihn 
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in das um dieſe Stunde faſt leere Schreibzimmer, baten 
ihn, ſich links herum zu drehen, um eine Aufnahme von 
ſeinem Profil zu machen, ſich auf einen Stuhl zu ſetzen, und 
beſtürmten ihn mit allerhand indiskreten Fragen. Lombard 
antwortete ausweichend: Er kehre von einer monatelangen 
Europareiſe in ſein Vaterland zurück und freue ſich, endlich 
daheim zu ſein. Plötzlich fiel ſein Blick auf Edith, die von 
dem Rudel der Reporter von ihm fortgedrängt worden 
war und auf der Schwelle der Tür ſtand und erſtaunt 
und beluſtigt die kleine Szene beobachtete. Er erhob ſich 
ſchnell und ging auf ſie zu und zog ſie in den kleinen 
Kreis. 

„Jungens“, ſagte er, „ihr verſchwendet eure Zeit mit 
mir . . . kommt und begrüßt Edith Zylander, die Tochter 
der berühmten Sängerin Maria Zylander, die, einſt in 
der ganzen Welt berühmt, in tiefem Elend in Paris vor 
wenigen Wochen ſtarb. Fräulein Zylanders Wunſch war 
es von Kindheit an, Amerika zu ſehen und hier im Lande 
der tauſend Möglichkeiten ihr Glück zu verſuchen. Tapfer 
und mutig machte fie ſich alfo auf den Weg ...“ 

Wieder flammten die Blitzlichter auf. Edith ließ die 
Lider über die Augen fallen. Alles war ihr peinlich. 

Jemand fragte: „Wie alt ſind Sie, Fräulein 
Zylander?“ 

„Schauſpielerin, nicht wahr?“ 

„Was halten Sie von Europa?“ 

„Sollten Frauen hohe oder niedrige Abſätze tragen?“ 

„Welches iſt Ihr Steckenpferd? Welchen Sport treiben 
Sie am liebſten?“ 

„Was eſſen Sie am liebſten? Schlafen Sie lange? 
Wann arbeiten Sie? Sie ſind Waiſe? Hochintereſſant!“ 


Faſt immer beantwortete Lombard die Fragen für ſie 
und ſchließlich verzogen ſich die jungen Männer, nachläſſig 
mit den Fingern an ihre ſchief getragenen Hüte tippend, 
die ſie während der ganzen Zeit nicht abgenommen hatten. 

„Thank you, Miſter Lombard. Thank you, Miß 
Zylander.“ 0 

Kaum waren die Reporter gegangen, ſah Edith Lom- 
bard vorwurfsvoll an. „Warum haben Sie das getan?“ 
fragte ſie. 

Diesmal wurde Lombard beinahe ungeduldig. „Sie 
ſind ein kleines Schaf. Haben Sie noch nie das ſchöne Wort 
Publicity gehört? Nun, um es Ihnen zu ſagen, das iſt 
der Schlüſſel zum Berge Seſam oder zum Herzen der 
Millionen und zu Ihrem Erfolg, und je mehr 
man davon bekommt, umſo beſſer, es kann doch nie genug 
ſein. Wiſſen Sie, was eine große Filmgeſellſchaft in das 
Bekanntmachen eines Stars jährlich inveſtiert? Ja, Edith 
Zylander, und ich denke, Sie wollen etwas werden?“ — 

In dem großen Muſikſalon, in dem fie zuſammen ge⸗ 
tanzt hatten, waren die Stühle in zwei langen Reihen auf⸗ 
geſtellt. Zwei uniformierte Männer nahmen die Paß⸗ 
kontrolle ab. Edith folgte dem Strom der anderen Reiſen⸗ 
den in das Rauchzimmer hinüber, in dem an einem Tiſch 
ein Beamter der Einwanderungsbehörde ſaß. Aber da 
jeder nur allein das Zimmer betreten durfte, drängten ſich 


alle auf dem kleinen Vorplatz. Edith ſah jetzt zum erſten⸗ 
mal die Paſſagiere der zweiten und dritten Klaſſe. 
Viele unter ihnen ſahen abgeriſſen und ängſtlich aus und 
wiederholten nervös die bereits tauſendmal memorierten 
Angaben, die ſie zu machen hatten. Telegraphenjungens 
der Weſtern Union rannten zwiſchen ihnen herum. Ein 
kleines Mädchen, das unter der Obhut der Bord⸗ 
gouvernante von Paris nach Newyork allein gereiſt war. 
weinte. 

Wo iſt Miller? dachte Edith und ließ ihre Augen 
ſuchend durch die bunte Menge ſtreifen, zwiſchen Nerz⸗ 
mänteln und abgetragenen Trenchevats. Sie hatte ihn ſeit 
jener Nacht an Deck nicht wiedergeſehen, aber ſie hörte noch 
immer den Klang ſeiner Stimme, mit der er gefragt hatte: 
„Was würden Sie tun, wenn Sie einen Menſchen haßten?“ 


„Hallo, Edith“, ſagte Lombard und zwängte ſich durch 
das Gewühl. „Hier kann man ja kaum atmen. Kommen 
Sie hinaus; wir warten auf dem Promenadendeck, bis wir 
an die Reihe kommen.“ 

Die Stühle waren jetzt bis auf ganz wenige zuſammen⸗ 
geklappt, die Bordſpiele fortgeräumt und in rieſigen Hau⸗ 
fen lagen die mit den Anfangsbuchſtaben beklebten Koffer 
eines jeden Reiſenden herum. 

Einzelne Leute drängten ſich an den Fenſtern und 
winkten zu der kleinen Menge Menſchen herab, die ſich 
unten am Kai angeſammelt hatten, um ihre Freunde und 
Bekannten abzuholen. Rufe und Namen wurden laut, aber 
man konnte ſich nur ſchwer verſtändigen und meiſt blieb es 
bei einem freudigen aufgeregten Winken und kleinen 
Jubellauten. 

„Da iſt Miſter Miller“, ſagte Edith plötzlich und löſte 
ſich von Lombards Seite, um auf ihren Chef zuzugehen. 

„Guten Abend, Miſter Miller“, ſagte ſie und lächelte 
ein wenig verlegen. Im nächſten Augenblick hatte ſie das 
Gefühl, daß der Mann vor ihr ſoeben geſtorben war. Er 
ſtand da, ſteif und gerade, mit einem totenblaſſen Antlitz, 
wie eine Wachsfigur aus Madame Tuſſauds Wachsfiguren⸗ 
kabinett in London, ſein Bart zitterte, er ſchien zu ſchwan⸗ 
ken, aber plötzlich griff er, ohne Ediths Begrüßung zu er⸗ 
widern — ja, er ſchien ihre Gegenwart überhaupt nicht zu 
bemerken — in ſeine Manteltaſche. 

Edith verhielt ihren Schritt. Sie ſtand genau zwiſchen 
Miller und Lombard. 

„So treten Sie doch zur Seite!“ rief Miller plötzlich 
wütend und ſein Geſicht verzerrte ſich. Anſtatt aber ſeinem 
Gebot Folge zu leiſten, bewegte ſich Edith, rückwärtsgehend, 
ihn ſcharf und ganz unwillkürlich im Auge behaltend, auf 
Lombard zu, der ſich bei ihrem Ausruf kurz umgewandt 
hatte, jetzt aber wieder mit dem Rücken zu Miller am 
Fenſter ſtand. Edith blieb hinter ihm ſtehen. Noch immer 
ſah ſie Miller an, der ſich auf einmal kurz auf den Hacken 
herumdoͤrehte und durch eine Türe verſchwand. 

„Was für eine unſympathiſche Erſcheinung“, ſagte Lom⸗ 
bard, „der Mann ſieht wie ein Verrückter aus einem Witz⸗ 
blatt aus. Hatte er einen Geiſt geſehen? Und deſſen 
Sekretärin wollen Sie bleiben?“ 

„Geben Sie mir Ihre Adreſſe“, flüſterte Edith und 
Lombard griff nach ſeiner Brieftaſche und überreichte ihr 
ſeine Viſitenkarte. 

„Aber ich möchte Sie noch einmal darauf aufmerkſam 
machen, ſich nicht allzu lange Zeit zu laſſen“, fügte er hinzu. 
„Es kann nämlich ſein, daß ich mich nicht ſehr lange in 
Amerika aufhalte.“ 

Als Edith etwas ſpäter durch die Kontrolle ging, 
näherte ſich ihr ein Steward und ſagte: „Herr Miller läßt 
Sie bitten, ſich ein Taxi zu nehmen und direkt ins Hotel 
Biltmore zu fahren.“ 

Edith lief durch den Bauch des Schiffes und gelangte 
in die Rieſenhalle der Zollreviſion. Dank der gut arbeiten 
den Einteilung fand ſie ſich ſchnell unter dem Buchſtaben 2 
ein, an dem es nur wenige Reiſende gab. Noch immer 
verſtört, holte ſie ſich ihre Scheine, öffnete ihre Koffer, ging 
durch die Sperre, ſtieg in den Aufzug und ſtand wenig 
ſpäter vor dem Gebäude der großen Linie, von dem in un⸗ 
unterbrochener Reihenfolge Privatwagen und Taxi ab⸗ 
fuhren. Taub und ſtumm ging ſie an kleinen Gruppen von 
Menſchen vorüber, die einander in den Armen lagen, 


Wiederſehen feiernd, oder allein wie fie herumſtanden, nich 
wiſſend, wohin ſie in dieſem fremden Weltteil, dieſer 
fremden Stadt am beſten ihre Schritte lenkten. 

Edith ließ ſich von ihrem Gepäckträger ein Taxi herbei- 
holen; es war mit einer kleinen geſchmackloſen, aber hell 
erleuchteten Freiheitsſtatue geſchmückt, die auf einem eben⸗ 
falls erleuchteten, von drei Orangen gebildeten Piedeſtal 
auf dem Dach ſtand. Plötzlich hatte ſie wieder Angſt. Sie 
dachte an die vielen Zeitungsnachrichten von Gangſtern 
und der Mann am Steuer ſah nicht gerade übermäßig 
vertrauenerweckend aus. Er trug keine Uniform und ſein 
Benehmen war ſalopp und wenig höflich. Eine Zigarette 
hing zwiſchen ſeinen Lippen, die Kappe ſaß ſchief auf 
ſeinem Kopf und im Knopfloch ſeines braunen Jacketts trug 
er eine ſchon vertrocknete Blume. 

„Biltmore Hotel“, ſagte Edith und griff feſter nach 
ihrem Handtäſchchen. Sie wünſchte in dieſem Augenblick, 
daß Lombard bei ihr wäre, um ſie ſicher im Hotel abzu⸗ 
liefern. Wie rückſichtslos von Miller, ſich nicht um fie zu 
kümmern, fie ſich ſelbſt und ihrem Schickſal 31 
Wieder ſah fie ihn vor ſich, ſteif und totenk 
wütendes Geſicht, als er fie anſchrie, fo 
Seite zu treten. Sie ließ ſich in die Po 
Radio ſpielte. Das Auto glitt ſchnell mit 

Eine unüberſehbare Menſchenmenge t 
ihren höchſten Spitzen die Sterne zu berühre 


Es roch 


nach Meer und Frühling. Signalpfeifen ſchrilten. Der 
Verkehr ſchien nie abzubrechen. Die meiſten Läden waren 
noch offen. Dann hielt das Tapi. Edith flache, 
mit blauen Läufern belegte Treppe hing die ſich 
wahre Ströme von Leuten ergoſſen, die du efte: 


ch 
Ein- und Ausgang zum Grand Central Termina 
und hinausgelangten. Wider alles Erwarten ſtand 4 
Miller in der Halle. Er kam direkt auf ſie zu. 

„Seit wann kennen Sie Allan Lombard?“ fragte er 

Allan, ach ja, er heißt ja Allan, dachte Edith. 5 

„So antworten Sie doch!“ rief Miller To laut, daß ſich 
eine vorübergehende Dame erſtaunt umſah. Plötzlich fühlte 
Edith wie ſie zornig wurde. Was fiel dieſem Mann ein, 
ſie mitten in einer Hotelhalle anzuſchreien, als wäre ſie 
ein ungezogenes kleines r das ſich ſchlecht be⸗ 
nommen hatte? 3 

Sie warf mit einer ſich Aednenden Bewegung den 
Kopf in den Nacken und ſah m Chef geradewegs ins 
Geſicht. Ich könnte mich umdrel und gehen, dachte fie, 
ich habe es nicht nötig, mich anſchreien zu laſſen. . Zoms 
bard würde ſich nur freuen, wenn ich heute jchon zu ihm 
käme. 

„Wird es bald?“ fragte Miller und ſah ſie drohend an, 
„oder haben Sie nicht verſtanden, was ich Sie fragte?“ 

Schließlich war es eben jener Miſter Miller, der ſie vor 
einem zweiten Selbſtmordverſuch gerettet, der es ihr er⸗ 
möglicht hatte, Allan Lombards Bekanntſchaft zu machen 
und ſie nach Amerika mitgenommen hatte. e 

„Ich lernte ihn auf dem Schiff kennen“, hörte ſich Edith 
zu ihrem eigenen „Erſtaunen ſagen, „das heißt, er kedelt 
mich im Zuge an.“ 7 

Der Mann vor ihr war ja ganz außer ſich. 

„Und Sie haben ihn nie vorher geſehen?“ 

„Nein, das heißt, im Hotel in Paris machte er den 
Verſuch, mich kennenzulernen.“ 

„Und?“ 

„Nichts“, ſagte Edith. 

Sie ſtanden noch immer in der Halle. Die Lifts ſauſten 
in kleiner Entfernung herauf und herunter. Leute kamen 
und gingen. Eine Kapelle ſpielte im Eßraum. Aus der 
Bar, zu der Frauen keinen Zutritt hatten, kamen ein paar 
Männer und blieben, als ſie Miller ſahen, erſtaunt ſtehen. 
Einer von ihnen löſte ſich aus der Gruppe und kam auf 


zu. 

„Irre ich mich“, ſagte er, „oder ſind Sie es wirklich, 
Michael?“ 

„Sie irren ſich“, ſagte Miller. Der Mann deutete eine 
kleine entſchuldigende Verbeugung an und verſchwand. 

„Sie lieben ihn?“ fragte Miller, als hätte die kle 
Unterbrechung ſoeben gar nicht ſtattgefunden. 

„Wen?“ fragte Edith und ſah verwirrt auf. 

„Lombard!“ 


Edith ſchwieg. Sie ſchwieg, weil fie jetzt wirklich wütend 
war, denn was ging es Miller an, wen ſie liebte oder 
nicht. Er, der keine Fragen wollte, wurde ſelber indiskret. 
Sie ſchwieg aber auch, weil ſie nie an dieſe Möglichheit 
gedacht hatte, weil fie ſich bis heute Aber die Gefühle, die 
ſie Allan Lombard entgegenbrachte, keine Rechenſchaft ge⸗ 
geben. Er war reizend, er war ſcharmant und er wollte 
ihr helfen... 

„Guten Abend!“ ſagte Miller da. Sie ſah ihn zur An⸗ 
meldung zurückgehen, ſeinen Schlüſſel fordern und dem 


Pagen, der neben dem Gepäck ſtand und bis jetzt gewartet 
batte, 1 Beide ftiegen in den Aufzug. Geräuſchlos 
Edith war allein. Sie blieb noch 
Sie 
wußte nicht, daß fle vor einer knappen Stunde zwei Men⸗ 


ſchob ſich die Türe zu. 
elne Weile ſtehen, bevor fie Millers Beiſpiel folgte. 


ſchen das Leben gerettet hatte. 
(Fortſetzung folgt.) 


gs und der Henier. 
Ein Mitternachtsabenteuer von Heinrich Riedel. 


In der Wächterloge des berühmten Panoptikums der 
Madame Tuſſaud in London — es war ein Jahr vor dem 
großen Brand — hatte ſoeben die unruhige Pendeluhr Hatte 
zwölf Schläge heruntergehämmert. 

Der Wächter Joe Riggs, ein junger, ene 
Mann, erhob ſich, 
Seufzend, denn ein ſolcher Gang durch ein Panoptikum bei 
Nacht, wo die am Tage ſchon bedrohlichen Figuren zu einem 
ſchreckerregenden, geſpenſtigen Leben zu erwachen ſcheinen, 
iſt kein angenehmer Zeitvertreib und überhaupt nur etwas 
für Männer mit Stahlnerven. 


Seine Wanderung führte ihn wie gewöhnlich durch eine 
Reihe von Sälen mit Hunderten von Figuren und Figuren⸗ 
gruppen, vorbei an Königen, Kriegshelden, Dichtern und den 
vielen ehemals prom ten Köpfen, die der Gründerin 
während der Franzi Revolution im Auftrag 
Robespierres unmittelbar von der Guillotine herab zum 
Nachbilden gereicht worden waren . .. bis er zuletzt zu 
jenem Teil des Hauſes fan, der ihm immer am unange⸗ 
nehmſten war, zur Verbrechergalerie und Folterkammer. 


Zu beiden Seiten eines ziemlich engen Ganges ſtanden 
und ſaßen hier eine Anzahl berüchtigter Naub- und Maſſen⸗ 
mörder in Wachs und ſahen den einſamen Wanderer lauernd 
und grinſend an. Am Ende dieſer Gaſſe aber wurde eine 
Hobige Eichentür ſichtbar: der Eingang zur Folterkammer. 

Es war totenſtill im Hauſe, vor dem draußen zur ſelben 
Zeit der mächtige Nachtverkehr tobte. 

Totenſtill ...? Riggs ſtutzte einen Augenblick. War 
da eben nicht ein leiſes Geräuſch in der Kammer vor ihm? 

Er ließ den Lichtkegel ſeiner Laterne, der wie mit dem 


Raſiermeſſer abgeſchnitten durch den Raum ſtrahlte, die an 


beimlichen Geſtalten abtaſten. Nichts. 
Weiter! 3 


Folterkammer, trat ein und ftreifte flüchtig die darin auf⸗ 


geſtellten Geräte, deren einſtige furchtbare Beſtimmung auf 


jedem verzeichnet war. 

Schließlich blieb ſein Blick unverſehens an einer der an 
den Wänden ſtehenden hiſtoriſchen Henkersgeſtalten haften. 
Er kannte dieſe Figuren ja alle genau. Die, die er an⸗ 
blickte, kam ihm heute etwas ſonderbar vor. Die Haltung 
er verändert. Er leuchtete ihr mit der Lampe ins Ge⸗ 
ſicht. 

Da... großer Gott! Was war das? Riggs fühlte 
ſeine Knie weich werden. Die Augen in dieſem Geſicht, 
zwei teufliſch glühende Augen, bewegten ſich. 

Riggs ſtieß unwillkürlich einen Schrei aus 

„Hände hoch!“ rief da die angebliche Wachsfigur und 
trat gleichzeitig von ihrem Poſtament herunter, das große 


Henkersbeil, auf das ſie ſich bis dahin geſtützt hatte, drohend 0 


rhoben. 


Riggs war die Kehle wie zugeſchnürt. Aber ſein Des 


en ſetzte nicht aus. Er ſtellte faſt nüchtern feſt, daß der 
orſchrötige Geſelle vor ihm mit dem verzerrten Geſichts⸗ 


druck keine Spukgeſtalt, ſondern ein Menſch aus Fleiſch 


um ſeine ſtündliche Runde anzutreten.“ 


. eindeutig. 
Er öffnete die in verroſteten Angeln knarrende Tür 107 ; 
„welche Hand?“ 


Schneide die Hand Riggs' erreichte, zog Site e 


und Blut war, Ein Wahnfinniger, der 1 hat einſcht chen 
laſſen, fuhr es Riggs durch den Kopf. 

Und in der Tat, an der Wand lag eigentliche Wachs⸗ 
figur, ihres Sberrods mit der Scha he und apa be⸗ 
raubt. Der Irre hatte ſie angezogen. 

Riggs erkannte weiter, daß Widerstand zu nünhſt Mutzlos 
ſei. Bevor er feinen Revolver aus dem Fukteral heraus⸗ 
genommen und entſichert hätte, würde ihn ſein Gegner be» 
reits mit dem Beil zur Strecke gebracht Haben Und der 
ſah nicht aus, als ob er Spaß mache. 

„Wer ſeid Ihr!“ rief Rigas ſchlie e in⸗ 
zwiſchen der 5 an der Tür Auſſt 

hatte. Ein Entweichen war unmöglich. 2 

Zr 5 a ö te er S. M E M. König 4 rich 


Maske ſtand, die ihm der deutſche ver 
geſchenkt. ) „Das Gericht iſt auch ſchon 
wies rückwärts auf die durch die offenſte 
ungemein lebendig ſtarrende Verbrechergeſellf 

ichtung iſt auf 12 Uhr 15 angelehk: etzt ir...“ 
er zog eine Art Weichenſtelleruhr aus der Taſche, „12.12. 
ben alſo noch drei Minuten Zeit.“ 

48 fühlte, wie ihm der Schweiß von der Stirne 
tropfte. Doch wie im Augenblick großer Gefahr der menſch⸗ 
liche Geiſt, wenn noch irgend eine Ausſicht auf Entkommen 
vorhanden ſcheint, oft mit höchſter Klarheit arbeitet, fo 
taſtete auch Riggs Gehirn mit einer unter normalen 
Lebensumſtänden unmöglichen Sanelieteit und Schärfe alle 
Rettungsmöglichkeiten ab. 3 

Es war jedoch, als ob ſich feine Berfünlichkeit in drei 
geteilt habe. Die eine jann auf Rettung, die zweite bes 
obachtete ſcharf den vor ihm ſtehenden Irrſinnigen, die 
dritte zählte die Sekunden. 

Und die Zeit floß raſch. 

Noch zwei Minuten. Eine Fülle von Nettes griinen 
alle in Augenblicksſchnelle mit mathematiſcher Exaktheit 
durchgeprüft, wie Schachpartien durchgeſpielt . und als 
unbrauchbar verworfen, ſtrömte durch ſein Gehirn 

Noch eine Minute! Noch nichts geſunden! Der Henker 
ſah auf ſeine Uhr und ließ ſie gleich auf der flachen Hand 
liegen. 3 

Riggs zählte noch einmal bis 40, bis 50 
Kein Zweifel, es war Schluß! Wie ſchwe r. f 
fielen die Sekunden ins Meer der Ewigkeit. 
plötzlich ein ſchwaches Leuchten über jan. Geſi 


Rücken richtete ſich gerade. 5 
Der Henker ſteckte die une e 


„Nun gut“, ſagte Riggs, 


„Wieſo, welche Hand?“ 
„Na, Ibr wollt Scharfrichter ı von u London 
nicht, daß den Hochverrätern nach engliſchem { 
Hinrichtung erſt eine Hand abgehauen wird ; Meinethalben 
könnt Ihrs auch bleiben laſſen.“ 
Der Irre machte einen Augenblick ein ſehr ve 
und beſchämtes Geſicht. Wie konnte jemand bloß ſeine 
Fachkenntnis in Frage ſtellen? Er wurde wütend. 
„Die rechte natürlich!“ ſchrie er. „Los legt ſie 
Block! Es iſt Zeit!“ En 
Riggs legte die rechte Hand auf den in Nuihe ſtehen⸗ 
den hiſtoriſchen Richtblock, der noch eine Anzs We urben aufs 
wies. Seine Nerven waren bis zum Br 1 0 geſpannt. 


Er beobachtete ſcharf jede Bewegung des! t ligen. 
N . letzt mit dem ſchweren . 18 . über den 
Kopf aus und ſchlug mit aller Kraft z or jedoch die 


litzſchnell 
zurück. Keine Zehntelſekunde zu früh oder zu * at. Das 
Beil konnte nicht mehr zurück und fuhr mit dumpſem Laut 
in den Block und tief in ihm hinein. 


Im gleichen Augenblick brachte ein wuchtig geführter 
Itu⸗Jitſu⸗Hieb mit der Handfante an den Kehlkopf den 
improvifierten Scharfrichter zu Boden und halb außer Be⸗ 
ſinnung. In Windeseile hatte ihn Riggs mit einem der 
herumhängenden Stricke gefeſſelt. 

Er wurde in die Anſtalt zurückgebracht, aus der er vor 
ſechs Wochen als geheilt entlaſſen worden war und ſoweit 
kam alles wieder in Ordnung. Bloß die Schläfen Riggs' 
zeigten nach dieſem Erlebnis einige Silberfäden. 


Dreitauſendjährige Dauerwelle. 


Eine Dauerwelle, die 3000 Jahre hielt, das iſt für die 
Haarkünſtler des 20. Jahrhunderts und ihre verwöhnten Kun⸗ 
dinnen wahrhaft ein. Senſation! Sie gehört zu den inter⸗ 
eſſanteſten Funden, die der berühmte Archäologe Graf 
Byron de Prorok auf feiner jüngſten Expedition in die 
Wüſten der ſüdweſtarabiſchen Landſchaft Jemen machte. 
Sie ziert den ſchmalen Kopf einer ſchlanken, rothaarigen 
Prinzeſſin, vermutlich Hofſtaat der ſagenhaften 
Königin von Saba angehörenb, deren verſunkenen an⸗ 
tiken Palaſt der Forſcher entdeckt zu haben glaubt. Ol die 
in Jemen von Graf Prorok auf feiner franzöſiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Expedition ausgegrabene Stadt tatſächlich die Reſi⸗ 
denz der Königin von Saba iſt, mag eine Frage ſein, die die 
Wiſſenſchaft zu entſcheiden hat; die Dauerwelle jener 
ſchönen, vor 3000 Jahren geſtorbenen Prinzeſſin, deren Namen 
man nicht kennt, iſt jedoe unbeſtreitbare Tatſache und eine 
archäologiſch wie kulturgeſchichtlich gleich intereſſante Ent⸗ 
deckung. Graf de Prorok fand die Mumie der Prinzeſſin in 
einem Felſengrab. Der Körper der jungen Frau, die, 
nach ihren Zähnen zu urteilen, höchſtens 32 Jahre alt war, 
als ſie ſtarb, iſt erſtaunlich gut erhalten und läßt den Schluß 
zu, daß die Prinzeſſin jener verſunkenen Zeit nicht nur über⸗ 
reich und elegant gekleidet war, ſondern ſich auch auf Auf⸗ 
machung und Schönheitspflege genau ſo gut verſtand wie die 
verwöhnteſte Modedame unſerer Tage. Sie hatte ihr von 
Natur dunkles Haar rot gefärbt und zu einer Art 
von Pagenfriſur eingerollt Rund um den Nacken aber 
war eine Dauerwelle gelegt, fo das ein enger Kranz von 
kleinen Locken entſtand. Dieſe vor 3000 Jahren im Reiche der 
Königin von Saba gelegte Dauerwelle iſt heute noch völlig 
unverſehrt und kann mit Recht als die älteſte und „dauer⸗ 
hafteſte“ Dauerwelle der Welt bezeichnet werden. Der Kopf 
der ſchönen Prinzeſſin, den dieſe antike Dauerwelle ſchmückt, 
wird, ehe er in ein amerikaniſches Muſeum kommt, ein be⸗ 
merkeuswertes Schauſtück der in den nächſten Tagen in Lon⸗ 
don ihre Pforten öffnenden Ausſtellung „Frauenſchön⸗ 
heit“ ſein. 

Mau hat die Prinzeſſin, die ſo früh vom Tode ereilt 
wurde. in den koſtbarſten Kleidern, bedeckt mit Serr- 
lichen Edelſteinen in ihr Felſengrab gebettet. Neben 
der Mumie fand man alle jene Gegenſtände, die einſt den 
Toilettentiſch der Prinzeſſin geziert haben mochten. Vier 
verſchiedene Silbertöpfe mit Schminke, Haarzangen, die 
vermutlich zum Auszupfen der Augenbrauen dienten, Nagel⸗ 
ſchere, Haarnadeln aus Elfenbein und Spiegel aus Bronze. 
Das Überraſchendſte aber war die Dauerwelle, die dem 
Urteil der Fachleute ein wahres Meiſterwerk der 
Friſeurkunſt iſt; denn unter der konſervierenden Schicht 
hat ſich nicht ein inziges Löckchen gelöſt. Koſtbare Leder⸗ 
ſandalen, mit Karneol und Türkis eingelegt, ſchmückten die 
Füße der jungen Frau, und die ſchlanken, ſchmalen Hände 
weiſen untadelig manikürte Fingernägel auf. 
Graf de Prorok bezeichnet den Leib dieſer Prinzeſſin als den 
inte reſſanteſten Fund, den er auf feinen 18 Expeditionen 
gemacht hat. 


Sowjetruſſen hoben „Peter den Großen“. 


Im Schwarzen Meer iſt jetzt mit Hilfe zahlreicher 
Taucher der Kreuzer „Peter der Große“ gehoben worden, der 
20 Jahre lang auf dem Meeresboden gelegen hat. Nach dem 
Zuſammenbruch der ruſſiſchen Gegen revolution hatte ſich ein 
Teil der Weißen Garden auf den Kreuzer geflüchtet und war 
mit ihm in das rumäniſche Gewäſſer des Schwarzen Meeres 
gefahren, wo „Peter der Große“ verſenkt wurde. Mit Ein- 
verſtändnis ber rumäniſchen Behörden wurde der Kreuzer 
jetzt wieder gehoben und in den Hafen von Odeſſa gebracht. 


DO] Natel Ce e 


Nöſſelſprung. 


In die leeten Felder des obigen 
Vierecks find Buchſtaben zu ſetzen, um 
Wörter zu bilden. Sind die fünf ge⸗ 
fundenen Wörter die richtigen, ſo kann 
man vom oberen Feld der Mitte nach 
links herum einen Zeitabſchnitt leſen. . 


Scherz⸗Rätſel. 
dam Steher 


Auflöjung der Rätſel aus Nr. 276 
Röſſelſprung: 


iſt der Menih? — Er hofft und 
Was iſt ſtrebtz 


rebt; 

Baut kühne Schlöſſer, ſchafft und un 
ährend fich fein Reichtum he 

Sinkt = — bebt der: ſeine Kraft! 


Da glaubt der Menſch, ein Fels zu fein! 
Des Lebens Hammer ichlänt ihn klein, 
Aus Steinen werden Steinchen nur. 
Und — Staub iſt ſeine letzte Spur. 


Promber. 
* 
Wunber⸗Rätſel: 
DIE LIE 
ö EB OK 
EINKAUF 
r 
1 NF AMI E 
EIB IS Cu 
ET LEH r 
= Die Liebe fleht: Helſe bei Leid! 
(Otto Promber.) 
* 
Scherz⸗Buchſtaben⸗Rätſel: B, Eh, Ende, behende. 
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